
RUDOLF STEINER 

Wortlaut aus dem Vortrag in Dornach 

am 30. Dezember 1914 * 

Wir werden überhaupt sehen, daß für uns die Geisteswissen­
schaft gewissermaßen in zwei Teile zerfällt: in einen Teil, wo 
wir schildern die kosmischen Zusammenhänge, schadern, wie 
das, was heute als die Erde und ihre Wesenheiten und das 
sonstige Weltenall vor uns ist, seit urferner Vergangenheit 
geworden ist, und wie in Aussicht steht, daß es sich weiter 
entwickeln wird. Wenn Sie nun die Betrachtungen, die wir 
so anstellen, durchgehen, dann werden Sie überall sehen, daß 
ein großer Teil unserer Betrachtungen gewissermaßen unter 
dem Einflüsse desjenigen steht, was wir über das Werden des 
Kosmos in uns aufnehmen. Ein anderer Teil unserer Betrach­
tungen beschäftigt sich damit, was die Seele tun muß, um in 
die geistigen Welten hineinzukommen, mit anderen Worten, 
um zur Initiation zu gelangen. Diese inneren Erlebnisse, 
Oberwindungen, Kämpfe, Erlösungen und Erreichungen, 
die unsere Seele durchzumachen hat, werden gewissermaßen 
in der zweiten Sphäre unserer Betrachtungen immer berührt. 

Enthalten im Band «Kunst Im lichte dar Mysterienweisheit», GA 275. 



Der Weg zur höheren Erkenntnis im Lebenswerk und Lebensgang 
Rudolf Steiners 

Zum Inhalt des Heftes 

Die erste Stufe der Rosenkreuzerschulung ist das Studium, für den Schüler der 
Geisteswissenschaft Rudolf Steiners der gedankliche Nachvollzug seiner Erkennt­
nisse. Diese sind jedoch bewußt so dargestellt, daß sie nicht wie gewöhnliche wis­
senschaftliche Lehrgehalte zur Kenntnis zu nehmen sind, sondern so, daß ihre Auf­
nahme eine Aktivierung des ganzen Seelenlebens erfordert. Wäre es anders, so 
könnte das Studium ja nicht schon in die spirituelle Entwicklung einbezogen sein. 
Gewiß bildet die Ordnung und Disziplinierung des Denkens eine unabdingbare 
Voraussetzung, um die in Ideen und Begriffe geprägten Ergebnisse der Geistes­
forschung entgegennehmen zu können. Geschieht dies jedoch mit der notwendigen 
Intensität, so wird es nicht bei einem theoretischen Anerkennen, einem bloßen Für­
wahrhalten der geistigen Tatsachen sein Bewenden haben. Das aktive Sich-Einleben 
in die Geisteswissenschaft wird vielmehr alle Kräfte der Seele ergreifen. «Der 
Mensch», so sagt Rudolf Steiner, «soll aus sich selber ein anderes Wesen machen, 
wenn er sich der Geisteswissenschaft hingibt.»* 

Zu dem Gesagten sei insbesondere auf das XXXIII. und XXXIV. Kapitel der 
Autebiographie «Mein Lebensgang» hingewiesen. Rudolf Steiner skizziert hier zu­
nächst die Bedeutung seiner Vorträge im ersten Abschnitt der anthroposophischen 
Wirksamkeit, also in den Jahren 1901 bis 1907 oder 1908, einer Zeit, in der er nach 
seinen Worten «mit allen Seelenkräften unter dem Eindruck der an ihn heran­
kommenden Tatsachen und Wesenheiten der Geistwelt» stand. Sodann charakteri­
siert er den Aufbau des Buches «Theosophie». Wie seine anderen Schriften ist dies 
Buch «darauf berechnet, im inneren Erleben aufgenommen zu werden». Der Weg 
zu einem weiteren befestigenden Vertiefen, lesen wir sodann, ist in den Übungen 
aufgezeigt, die in dem Buch «Wie erlangt man Erkenntnisse der geistigen Welten?» 
geschildert sind. Ausdrücklich begründet Rudolf Steiner seine Stilweise, in der alles 
Subjektive ausgeschaltet ist, weil der Leser Wärme und Empfindung aus sich selbst 
erwachen lassen soll. Die Wandlung des Menschen durch die Aufnahme geistiger 
Wahrheiten muß sich auch auf seine Beziehung zur Kunst auswirken. Und so 
berichtet Rudolf Steiner im folgenden Kapitel über die von ihm gemeinsam mit 
Marie von Sivers übernommene Aufgabe, aus dem Geist-Erleben eine Kunst zu 
schaffen, die ihren Ausgang von dem «Erleben des Wortes» nahm. Aus solchem 
Erleben erwuchsen dann auch die Mysteriendramen und die Wahrspruchdichtung. 
Die Mysteriendramen bildeten den Anlaß zum Bau des ersten Goetheanum, an dem 
Rudolf Steiner eine zukunftweisende Architektur, Plastik und Malkunst entwik-
kelte. An dieser modernen Mysterienstätte, die nur allzu bald den Gegenmächten 
zum Opfer fallen sollte, schufen Rudolf Steiner und Marie Steiner-von Sivers mit 
der Weiterentwicklung der Sprachgestaltung und Eurythmie eine neue Bühnen-

* Dornach, 30. Dezember 1914, 3. Vortrag in «Kunst im Lichte der Mysterienweisheit», GA 275. 
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kunst, die z.B. eine der Goetheschen Dichtung adäquate Gesamt-Aufffihrung des 
«Faust» überhaupt erst ermöglicht. 

Es ist sicher kein Zufall, daß der Berliner Vortrag vom 12. Juni 1907 über die 
«Drei Aspekte des Persönlichen» * mit einem Bericht über die künstlerische Aus­
gestaltung des kurz zuvor in München stattgefundenen Vierten Kongresses der 
Föderation Europäischer Sektionen der Theosophischen Gesellschaft eingeleitet 
wird. Das, was Rudolf Steiner unter Theosophie verstand, sollte, wie er in diesem 
Vortrag ausführt, «ins praktische Leben eingreifen, eine Sache der Bildung sein, 
eine Sache des Sich-Einlebens in alle Zweige des praktischen Daseins». An der 
Farbgebung des Kongreßraumes, an den Motiven der sieben Säulen, an der Auf­
führung der Schure'schen Rekonstruktion des «Heiligen Dramas von Eleusis» 
erläutert er, wie Kunst wieder zum Abdruck seelisch-geistigen Erlebens werden 
kann. 

Der Gefolgschaft der englisch-indischen Theosophie wollte freilich die Ver­
bindung von Esoterik und Kunst nicht einleuchten, wie ja auch der methodische 
Schulungsweg, den Rudolf Steiner nicht nur in seinen ausdrücklich der Schulung 
gewidmeten Schriften, sondern in besonderen Kapiteln auch in seinen übrigen 
grundlegenden Büchern beschreibt, der Blavatskyschen Lehre fremd ist. Mit dieser 
Feststellung wird der geistesgeschichtlichen Bedeutung von H. P. Blavatsky kein 
Abbruch getan; schlug sie doch mit ihrem Auftreten und der Begründung der Theo­
sophischen Gesellschaft, deren Datum sich in diesen Tagen zum hundertsten Male 
jährt, eine erste Bresche in den Materialismus des Zeitalters. 

Im zweiten Teil des genannten Vortrags wendet sich Rudolf Steiner gegen das 
unter den Theosophen verbreitete Mißverständnis, man könne durch Abkehr vom 
Leben und Ertötung der Persönlichkeit zum Göttlichen gelangen. Der Egoismus, 
der zur Ausprägung der Persönlichkeit notwendig war, kann nur durch eine Ent­
faltung des in der menschlichen Natur veranlagten Höheren, Oberpersönlichen 
überwunden werden. Was vielfach Liebe genannt wird, heißt es weiter, befriedigt 
oft nur den eigenen Egoismus, indem die Menschen ihre Eigenliebe mit einer Liebe 
zum anderen verwechseln. Davon unterscheidet sich die selbstlose liebe, die aus 
dem Durchschauen des einmaligen Wertes eines Menschen, aus der Vertiefung in 
die Welt, also aus dem Überpersönlichen erwächst. Diese liebe ist die gleiche 
Seelenkraft, der im Initiationserleben eine so hohe Bedeutung zukommt. 

Ein Jahrsiebent später, in dem schon erwähnten Dornacher Vortrag vom 30. De­
zember 1914, spricht Rudolf Steiner wiederum von der Notwendigkeit, durch die 
Geisteswissenschaft den Weg in jene Sphären zu finden, die über die engen Zu­
sammenhänge des im Äußerlich-Physischen verhafteten Persönlichen hinaus­
führen. «Im Alltäglichen», heißt es hierzu, «müssen wir das Persönliche pflegen, 
aber insofern wir als Geisteswissenschafter beisammen sind, verwandelt sich alles 
persönliche Wollen und Fühlen, wenn wir die Geisteswissenschaft richtig ergreifen, 
in etwas Oberpersönliches, und jeder Sieg über das persönliche Fühlen, über die 
persönliche Schwere des Lebens ist von unendlicher Bedeutung, von unendlichem 
Wert.» Rudolf Steiner hoffte also, daß er wenigstens unter den Menschen, an die er 
sich unmittelbar wandte, Verständnis finden würde für die großen Ziele, denen die 

* in «Ursprungsimpulse der Geisteswissenschaft», GA 96; siehe den Beitrag auf S. 56 des Heftes. 
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von ihm begründete geistige Strömung zustreben sollte: «Das Leben, die Wissen­
schaft, die Religion und die Kunst, sie können Umwandlungsimpulse erleben von 
der wahrhaft verstandenen Geisteswissenschaft.» 

Über den Widerstand, auf den seine Bestrebungen in weiteren Kreisen stoßen 
sollten, war sich Rudolf Steiner von vornherein im klaren. Davon zeugt das Vor­
spiel und Zwischenspiel in seinem Rosenkreuzermysterium «Die Pforte der Ein­
weihung»: Estella, die eine der beiden Figuren des Vor- und Zwischenspiels, setzt 
sich leidenschaftlich für eine Bühnendichtung ein, die sich nach ihrer Argumenta-
tion «an das volle Leben hält». Daß diese «realistisch sein wollende Kunst» an der 
Oberfläche des Lebens haften bleibt, geht aus Estellas eigener Schilderung des 
Inhaltes hervor: Das Stück versetzt die gleichen Vorgänge, die in dem Rosen­
kreuzermysterium in geistige Höhen hinaufführen, in die Alltagssphäre des Emo­
tionellen und läßt die Hauptfigur, die der Gestalt des Johannes Thomasius ent­
spricht, «ohne Aussicht auf irgend einen Lichtpunkt» dahinsiechen. In der Trost­
losigkeit, zu der eine solche dem äußeren Leben nachgebildete Darstellung führen 
muß, erblickt Estellas Gegenspielerin Sophia nur eine unfruchtbare Lebenskritik, 
die «den wahren Tiefen des Lebens und den Zusammenhängen der Wesenheiten 
unsäglich ferne» steht. Eine spirituelle Art der Weltauffassung, wie sie Sophia 
zueigen ist, vereint im künstlerischen Schaffen «volle bewußte Freiheit mit der 
Kraft naiven Werdens», die Estella allein für ihr naturalistisches Idol in Anspruch 
nimmt. 

So gibt Rudolf Steiner in dem Gespräch der beiden Jugendfreundinnen dem 
Ausdruck, was er gegenüber der herrschenden Zeitströmung als das Wesen wahrer 
Kunst erkannt hatte. Seither haben uns die Ereignisse gelehrt, daß sich von einer 
noch so gut gemeinten Zeit- und Lebenskritik, die sich an die äußere «Wirklich­
keit» hält, keinerlei Wandel erhoffen läßt. Darüber hinaus ist aber das, was weit­
hin als «Kunst» und «Kultur» figuriert, zum völligen Zerrbild geworden. Immer 
häufiger sind neben offenkundigen Spintisierereien Ausgeburten eines trüben 
Okkultismus anzutreffen, der die Menschheit in finstere Abgründe herabziehen 
möchte. 

Im Gegensatz dazu hat Rudolf Steiner in den Mysteriendramen seinen großen 
Kunstimpuls mit einer Darstellung der Initiationsgeheimnisse vereinigt. Vollzog 
sich die Initiation in alten Zeiten nach einer Gesetzmäßigkeit, die sich von einer 
einst vorhandenen göttlichen Führung ableitete, so ist dem Menschen heute auf 
dem Initiationspfad aufgegeben, sich in innerer Seelendramatik von Stufe zu 
Stufe hinaufzuringen. Wohl sind vor allem in der Schrift «Wie erlangt man 
Erkenntnisse der höheren Welten?» allgemeingültige Leitlinien gegeben, doch ist 
eine jede Seele im Wechsel der «inneren Erlebnisse, Oberwindungen, Kämpfe, 
Erlösungen und Erreichungen» auf sich selbst gestellt. Es sind seine ureigensten 
Erfahrungen, die Rudolf Steiner in diesen Zusammenhängen wiedergibt. In seinem 
Vortrag vom 17. September 1910* heißt es: «Was Johannes Thomasius in großen 
Richtungslinien zu erleben hat, gilt für jeden Menschen, aber um es so in seiner 
ganzen Eigenart zu erleben, dazu muß man eben Johannes Thomasius sein. Und 
jeder ist in seiner Art ein Johannes Thomasius.» Nach den Worten Rudolf Steiners 

* in «Wege und Ziele des geistigen Menschen», GA125. 
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wird in diesem Mysterium ein Bild der Menschheitsevolution in der Entwicklung 
eines einzelnen Menschen hingestellt. In diesen Dramen lebt seine Geisteswissen­
schaft nicht als abstrakte Konstruktion, sondern als Dichtung, wie er sie aus seiner 
Seele heraus künstlerisch gestaltet hat, nicht aus subjektiver Willkür, sondern aus 
Kräften, die im Oberpersönlichen, in der realen Beziehung zum Geistig-Übersinn­
lichen leben. 

Hörernotizen nach einem Vortrag aus dem Jahre 1907 über die Rosenkreuzer-
einweihung leiten das vorliegende Michaeli-Heft der «Beiträge» ein. Auch in die­
sem Vortrag wird der individuelle Charakter jeder höheren Entwicklung hervor­
gehoben, zugleich werden aber ihre allgemein gültigen Voraussetzungen umrissen. 
Sind die Ausführungen des Geistesforschers in den vorhandenen Notizen auch nur 
aphoristisch wiedergegeben, so haben sie doch unmittelbaren Bezug zum Thema 
dieses Heftes, das ebenso wie das vorangehende Osterheft im Zeichen der 50. Wie­
derkehr des Todesjahres Rudolf Steiners steht. Hatte ein Aufsatz von Hella Wies-
berger im Osterheft die methodischen Grundlagen der anthroposophischen Geistes­
wissenschaft als solcher am «Lebensgang» Rudolf Steiners aufgezeigt, so befaßt sich 
die Verfasserin nunmehr unter dem gleichen Aspekt mit seinen Meditations­
schöpfungen. Im Zusammenhang damit erscheinen im Faksimile Notizbuch­
eintragungen, Notizblätter sowie die für den Abdruck im «Nachrichtenblatt» 
bestimmte handschriftliche Fassung der Grundstein-Meditation. Als weiteren Bei­
trag zum «Lebensgang» setzt Robert Friedenthal die im vorigen Heft begonnene 
Veröffentlichung von Briefen an Rudolf Steiner fort, diesmal mit Briefen jenes 
Jugendfreundes, der das Erscheinen von Aufsätzen Rudolf Steiners in der «Freien 
Schlesischen Presse» bewirkt hat.* Den Abschluß bildet ein Hinweis auf den mehr­
fach erwähnten Band «Ursprungsimpulse der Geisteswissenschaft». Als Ganzes 
beleuchten die beiden Doppelhefte dieses Gedenkjahres den unlöslichen Zusam­
menhang des großen Impulses, den Rudolf Steiner der Gegenwartskultur einfügen 
wollte, mit seiner eigenen, im «Lebensgang» dargestellten Entwicklung. Dieser Zu­
sammenhang bildet den Grund seines Auftrages an Marie Steiner, Sorge zu treffen, 
daß sein Werk nicht von seinem Namen getrennt werde. 

Wolfram Groddeck 

* siehe hierzu «Rudolf Steiners Anschauung von der geistigen Welt» in den «Beiträgen» Nr. 49/50, 
S.44ff. 



Rudolf Steiner: Die Rosenkreuzer-Einweihung 

Hörernotizen nach einem Vortragt gehalten in Berlin am 24. Januar 1907 

Vorbemerkung: Die Rosenkreuzer-Einweihung bildet den Gegenstand ver­
schiedener Vortragszyklen und Einzelvorträge. Dazu gehören die Vor­
träge Stuttgart, 4. September 1906, enthalten in dem Band «Vor dem Tore 
der Theosophie», Bibl.-Nr. 95, Kassel, 28. und 29. Juni 1907 in «Mensch­
heitsentwicklung und Christus-Erkenntnis», Bibl.-Nr. 100, sowie fünf 1906 
bis 1907 an verschiedenen Orten gehaltene Vorträge, die in dem Band «Das 
christliche Mysterium», Bibl.-Nr. 97, Aufnahme fanden. Da der rosenkreu-
zerische Geistesweg auch in dem Berliner Vortrag vom 20. Oktober 1906, 
enthalten in dem Band «Ursprungsimpulse der Geisteswissenschaft», Bibl.-
Nr. 96 (siehe Seite 56f. dieses Heftes), beschrieben ist, wurde auf die Aufnahme 
der vorliegenden Hörernotizen in den genannten Band der Gesamtausgabe 
verzichtet. Er wird nun an dieser Stelle veröffentlicht, wie dies mit anderen 
aus ähnlichen Gründen nicht in die Gesamtausgabe übernommenen Texten 
geschieht. Eine frühere Veröffentlichung erfolgte, irrtümlich unter dem Datum 
des 23. Januar 1907, ün «Nachrichtenblatt» 1945, 22. Jg., Nr. 23. g. 

Wir haben das vorige Mal von der orientalisch-indischen und von der christlich-
gnostischen Einweihung gesprochen und wollen heute die europäisch-rosenkreuze-
rische Einweihung einer Betrachtung unterziehen. 

Die okkulte Schulung ist keine allgemeine: nur dadurch ist eine Entwick­
lung des einzelnen möglich, daß man auf seine Individualität eingeht. Der 
Schüler muß schon so weit gekommen sein, daß es ihm nicht mehr Bedürfnis 
ist, Kritik zu üben. Daher muß er vorher lernen, was über das Vorhandensein 
der Hierarchien in den geistigen Welten zu lernen ist. Es gibt da kein demo­
kratisches Prinzip. Der Schüler hat entweder die Vorschriften zu befolgen oder 
die Schulung zu unterlassen. Diese Dinge sind nicht etwa erfunden, sie sind 
n:cht von wenigen, sondern von vielen erprobt und von den rosenkreuzerischen 
Wissenden dem Entwicklungszustand des heutigen Menschen entsprechend 
ausgestaltet. 

Die erste Stufe ist das Studium. Bei der orientalischen Schulung wird die 
strengste Unterwerfung unter die Autorität des Lehrers verlangt. Es besteht 
dort ein persönliches Gemütsverhältnis des einzelnen zu dem Lehrer. Der Schü­
ler glaubt nicht nur an die Worte des Lehrers, sondern er nimmt auch an dessen 
Person innigsten Anteil. Der Rosenkreuzerschüler soll auch - abweichend darin 
von den andern Methoden — den richtigen Weg finden im äußeren Leben. Es 
handelt sich bei dieser Schulung nicht bloß um moralisches Tun und Wissen, 
sondern auch um eine auf Vertrauen begründete Kraft. Damit dieses Verhältnis 
eintreten kann, muß das Studium vorangehen. Die elementaren Lehren der 



Geisteswissenschaft bilden eine gute Grundlage. Wenn man sich von den Sug­
gestionen frei macht, kann der sinnliche Verstand die Wahrheit der geistes­
wissenschaftlichen Lehren einsehen. Soll die Straffheit der Führung wegfallen, 
so muß der Schüler ein sicheres Denken ausbilden. Das Denken bleibt dem 
Schüler, die Wahrnehmung ändert sich. Erst auf dem Buddhiplane ändert sich 
auch das Denken. Das Studium ist also die erste Stufe. 

Die zweite Stufe ist die Imagination. Alles Vergängliche ist nur ein Gleich­
nis - , das muß der Schüler überall durchfühlen. Er muß die Illusion der begrenz­
ten Welt empfinden. Die äußere Welt muß dem Schüler als ein Gleichnis er­
scheinen. Die Rose ist ein Symbol der Schönheit, die Herbstzeitlose symboli­
siert die Melancholie. Und so ist es mit allen Pflanzen. 

Die dritte Stufe ist das Lesen der okkulten Schrift. Die Unterweisung in der 
okkulten Schrift macht darauf aufmerksam, daß Strömungen die Welt erfüllen, 
die nach verschiedenen Richtungen fließen. Die Schrift stellt solche Strömungen 
der Welt in ihren Linien dar. Der Wirbel ist zum Beispiel durch eine solche 
Zeichnung dargestellt: 

Von diesem Wirbel ist die eine Strömung rot, die andere blau. Sie bedeuten 
auch das arterielle und das venöse Blut. Ein anderes wichtiges Zeichen ist der 
Schlangenstab, der Merkurstab. Der griechische Buchstabe Epsilon, unser E, ist 
daraus entstanden. Die Schriftzeichen in den Staub schreiben, wie es der 
Christus Jesus in der biblischen Erzählung von der Ehebrecherin getan hat, heißt 
so viel als: Jesus hat das mystische Zeichen benutzt, um die Anklage der Menge 
in die richtige Form zu bringen. 

Die vierte Stufe ist die Erlangung des Lebensrhythmus. Der Stundenplan 
unserer heutigen Schulen ist vielleicht der einzige Rhythmus des gegenwärtigen 
Kulturlebens. Der ursprüngliche Rhythmus hat zum Chaos werden müssen, 
damit sich der Mensch aus eigenen Kräften einen neuen Rhythmus schaffen 
kann. In bestimmter Weise zu atmen, ist das Bemühen, Rhythmus in sich zu 
bringen. 

Die fünfte Stufe ist die Entsprechung von Mikrokosmos und Makrokosmos. 
Wenn der Mensch zum Beispiel mit einer bestimmten Vorstellung sich auf das 
Auge konzentriert, so kann er die Erfahrungen des Kosmos durch seine Seele 
ziehen lassen. Das Ich senkte sich einst in den Menschen hinein. Der Äther­
kopf zog in den physischen Kopf hinein, und zwar so, daß sich zwei Punkte 
berührten und miteinander verbanden. Der eine Punkt ist der zwischen den 
Augenbrauen, an der Nasenwurzel, der andere liegt an dem sich beim Kinde 
schließenden Spalt an der Schädeldecke. 



Die sechste Stufe ist die der Kontemplation. Das höhere Selbst spricht zu 
uns aus der geistigen Kraft des Jupiter und der Venus. Es gibt ja Theosophen, 
die von diesem Höheren als von ihrem höheren Ich sprechen. Das ist aber ein 
noch nicht erreichtes Ideal. 

Die siebente Stufe ist die Gottseligkeit. Sie gibt sich auch äußerlich im Aus­
druck kund als die Blüte des geläuterten inneren Lebens. 

Was geht mit dem Menschen vor, wenn er diese sieben Stufen erklommen 
hat? Er hat dann die vier Glieder des Menschen umgearbeitet. Wenn der Geistes­
schüler diese Stufen durchschritten hatte, dann wurde er zu den höheren Ein­
weihungen zugelassen. Der Einzuweihende muß eine vollkommene Macht über 
seine seelischen Eigenschaften gewinnen. Er muß es so weit bringen, daß er auch 
seine Bewegungen, seine Schrift und seinen Gang bewußt ändern kann. Wenn 
er seinen Ätherleib umgebildet hat, wird dieser zu Buddhi. Wenn er seine Bewe­
gungen umgebildet hat, dann hat er schon Atma entwickelt. Der Geistesschüler 
beginnt bewußt diese Arbeit in die Hand zu nehmen. Er kann das seelisch so 
Erworbene dann hineindrücken in den Ätherleib. Die Veredelung alles dessen, 
was der Astralleib enthält, ist ein ungeheuer wichtiges Moment. Dessen Begier­
den kann er in keinem Kamaloka abwerfen. 

Der Einzuweihende wurde [in der vorchristlichen Einweihung] in einen 
lethargischen Schlaf versetzt. Da vollzog sich etwas Ähnliches wie beim Ein­
schlafen. Beim Einschlafen tritt der Astralkörper aus dem physischen Leib und 
dem Ätherleib heraus. Beim Einweihungsschlaf traten jedoch Astralleib und 
Ätherleib aus dem physischen Leib heraus, der dann wie tot dalag, wie einer, der 
im Grabe liegt. Der Hierophant gab ihm zu seinem Flug in die geistige Welt 
noch als Geleitwort für sein Aufwachen den Spruch: «Mein Gott, mein Gott wie 
hast du mich verklärt!» - Der Heilige Geist, schwebend im Äther als Taube 
über dem physischen Körper, ist das Bild dieses Mysteriums. Dieses Geheimnis 
haben Sie in die Welt hineingestellt im Johannes-Evangelium. 

Die Auferweckung des Lazarus ist eine Initiation. Johannes bedeutet der 
die Buddhi Verkündigende. Die Namen der Apostel entspringen den Bezie­
hungen derselben zum Christus Jesus, was höchst interessant ist. Als die Sonne 
im Zeichen des Löwen war, da bildete sich das Herz heraus. Dadurch, daß jedes 
Organ mit einem neuen Sternbild entstanden ist, bildeten sich auch zwölf 
Kräfte im Menschen. Dem entsprechend haben wir auch zwölf Apostel um den 
Repräsentanten der Menschheit. Und Judas Ischariot bringt den Tod. Im Jo­
hannes-Evangelium heißt die Mutter Jesu in Wahrheit Sophia, die Weisheit. 

Bei der Erweckung des Lazarus-Johannes lag dieser drei Tage im Einweihungs­
schlaf: da hat er die geistige Welt durchschaut. Johannes ist das Herz, Petrus ist 
die Erde, der Fels; Judas Ischariot ist der Repräsentant des Egoismus und Bringer 
des Todes. 

Der Rock, der bei der Kreuzigung nicht geteilt werden kann, symbolisiert 
den unteilbaren Luftkreis. 
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Eine andere tiefsinnige Stelle im Johannes-Evangelium ist: «Wer mein Brot 
isset, der tritt mich mit Füßen.» 

Die moralische Hebung der Menschheit hat eine physische Umwandlung der 
Erde zur Folge. Die Bedeutung des Christentums ist deshalb so groß, weil darin 
das Physische, Physiologische und Moralische ineinander spielen. 

Die Schuld der Ehebrecherin schrieb Jesus mit dem Finger in die Erde hin­
ein. Damit zeigte er an, daß alle Menschenschuld in der Akasha-Chronik einge­
tragen ist. Was sich in der Akasha-Chronik daraus bildet, das hängt mit dem 
Christus zusammen. Der Vater richtet niemand: Alles Gericht hat er dem Sohne 
übergeben. Der Sohn stellt das Erdenkarma dar, Christus ist die Verlebendi­
gung und endliche Tilgung des Karma. 

Auf den folgenden Seiten: 

Handschrift der Grundstein-Meditation, wie sie von Rudolf Steiner auf vier großformati­
gen Blättern für den Abdruck im «Nachrichtenblatt» (Jahrgang I, Nr. 1 vom 13. Januar 
1924) niedergeschrieben wurde. Für die Faksimilierung müssen die vier Originalblätter auf 
je zwei Seiten wiedergegeben werden. Auf Seite 17 erscheint das Schlußwort «Wollen» 
ohne Zeilenabstand an die vorletzte Zeile gedrängt, weil das Originalblatt bis zum unteren 
Rand schon vollgeschrieben war. 
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